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GARHAMMER

Predigen der Mediengesellschaft
kritischer edienkonsumen:

Das herkömmliche Ideal der Predigt chen werden. diesem Fall hat T durch-den Schwerpunkt auf den theologischen Ge-
halt des Manuskriptes. Medienzeitalter aus Möglichkeiten, sich den ı]1en
em eın SO)| Ideal obsolet geworden und muıt den jen weiterzubilden und

sein, und dies a us mehrerenenDie sachliche und 'achnlıche Informationen
Predigt Wäalr Der schon immer nich:;  r eın erhalten, die seiıner Predigt und der Pasto-„Manuskript”, sondern eın „Auredi , Das
V. des Hörers Wahrgenommene. Wie ral der Gemeinde zugutekommen. Zum
dies edienzeitalter muıiıt dessen nter- anderen verändert natürlich die edien-
tungsdimension zZzu en sel, versucht gese.  a die Wahrnehmungsform der
Erich Garhammer, ; Ofessor für astoral- enschen, S1e den Usancen einer Un-
theologie und Homiletik der Theologi-
schen Fakultät aderDorn, ZUu zeigen. Die terhaltungsindustrie aQus und entwirft

Karrieren Von „Medienpäpsten“, die nichtUnterhaltungsdimension ist allerdings G-  Fa
platt und ‚berflächlic! verstehen, sie unerheblich den Erwartungshorizont Al
nımmt jene „dialogische Dimension“ muit den rediger mitbeeinflussen. diesem
auf, die die Antwort des Zuhörers als konsti-
tutives Element des Geschehens begreift. Hintergrund hat sich eine ho!:
on Theorie agen, welche eh-

mungsverschiebungen IC6 durch den Me-
dienkonsum gegeben hat, wWwI1e der egrif!Dafß einer Mediengesellschaft‘ le- der Unterhaltung auch achliche Bereicheben, gehö: den trivialen Aussagen beeinflufst und verändert (so werdenheutiger Gesellschaftsdiagnosen. Da{ßs

Von den edien beeinflufßt werden, heute auch politische Sendungen gerNn
des Infotainments eine Zusammen-

unNnselie Alltagswelt davon bestimmt wird, ziehung Von Information und Entertain-
unser Zei  uSs sich dadurch veran- ment geboten. und WIe sich bemerktdert, ist UunNnums:!  en „Medien gehören
heuteN festen Bestandteil uUunNnserer Um- bestimmte r  1  S  e e  ung

die medialen Darbietungsformen heraus-elt und 1Nserer Sozialisationsfaktoren en.Eine aufgeklärte und aufklärerische Me-
dienökologie kann sich deshalb weder auf Der rediger und 1e edien
apokalyptische Warnungen och auf eINe
selbstverständliche (3  g der Mas- Kulturdiagnostische Stimmen
senkultur beschränken.‘? Die JTage hat cht

soll auch folgenden weder eiIne un- Warnungen VOT den negatıven AUuSwWwWIr-
tische nocheder Me- ungen der edien fehlen lassen. So hat
j1en 1Im Hinblick auf die Predigt erfolgen. der amerikanische Autor Postman die
Vielmehr geht n einen zweifachen etfahr schrieben, dafs sich die westliche
Zugang: ZUIN einen soll der Prediger als Zivilisation ZUu Tode amwusıere. Sie habe

1 Als edien(Vermittler. gelten alle Mittel, die muittels komplexer Zeichensysteme (Schrift, Ton, Bild)
eul übermiüitteln. eute sind amı VOTFr lNem die Massenmedien gemeınt. In diesem Artikel WeTl-
den VOT allem undfunk und Fernsehen als die prägenden J1en herangezo

Lesch. VonNn Wirklichkei: der Mediengesellschaft, Diakonia (1991) hier
Sowie Albrecht, Die Religion der Massenmedien, Stuttgart-Berlin-Köln 1993
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ERICH GARHAMMER 

Predigen im Umfeld der Mediengesellschaft 

Das herkömmliche Ideal der Predigt setzt 
den Schwerpunkt auf den theologischen Ge­
halt des Manuskriptes. Im Medienzeitalter 
scheint ein solches Ideal obsolet geworden 
zu sein, und dies aus mehreren Gründen. Die 
Predigt war aber schon immer nicht nur ein 
"Manuskript", sondern ein "Auredit": Das 
vom Ohr des Hörers Wahrgenommene. Wie 
dies im MedienzeitaIter mit dessen Unter­
haltungsdimension zu denken sei, versucht 
Erlch Garhammer, Professor für Pastoral­
theologie und Homiletik an der Theologi­
schen Fakultät in Paderbom, zu zeigen. Die 
Unterhaltungsdimension ist allerdings nicht 
platt und oberflächlich zu verstehen, sie 
nimmt jene "dialogische Dimension" mit 
auf, die die Antwort des Zuhörers als konsti­
tutives Element des Geschehens begreift. 
(Redaktion) 

Daß wir in einer Mediengesellschaftl le­
ben, gehört zu den trivialen Aussagen 
heutiger Gesellschaftsdiagnosen. Daß wir 
von den Medien beeinflußt werden, daß 
unsere Alltagswelt davon bestimmt wird, 
unser Zeitrhythmus sich dadurch verän­
dert, ist unumstritten. "Medien gehören 
heute zum festen Bestandteil unserer Um­
welt und unserer Sozialisationsfaktoren ... 
Eine aufgeklärte und aufklärerische Me­
dienökologie kann sich deshalb weder auf 
apokalyptische Warnungen noch auf eine 
selbstverständliche Aufwertung der Mas­
senkultur beschränken. '12 

So soll auch im folgenden weder eine un­
kritische Ab- noch Aufwertung der Me­
dien im Hinblick auf die Predigt erfolgen. 
Vielmehr geht es um einen zweifachen 
Zugang: zum einen soll der Prediger als 

kritischer Medienkonsument angespro­
chen werden. In diesem Fall hat er durch­
aus Möglichkeiten, sich in den Medien 
und mit den Medien weiterzubilden und 
sachliche und fachliche Informationen zu 
erhalten, die seiner Predigt und der Pasto­
ral in der Gemeinde zugutekommen. Zum 
anderen verändert natürlich die Medien­
gesellschaft die Wahrnehmungsform der 
Menschen, setzt sie den Usancen einer Un­
terhaltungsindustrie aus und entwirft 
Karrieren von "Medienpäpsten", die nicht 
unerheblich den Erwartungshorizont an 
den Prediger mitbeeinflussen. Auf diesem 
Hintergrund hat sich eine homiletische 
Theorie zu fragen, welche Wahrneh­
mungsverschiebungen es durch den Me­
dienkonsum gegeben hat, wie der Begriff 
der Unterhaltung auch sachliche Bereiche 
beeinflußt und verändert (so werden 
heute auch politische Sendungen gern im 
Stil des Infotainments - eine Zusammen­
ziehung von Information und Entertain­
ment - geboten) und wie sich unbemerkt 
bestimmte Predigtstile in Anlehnung an 
die medialen Darbietungsformen heraus­
bilden. 

I. Der Prediger und die Medien 

1. Kulturdiagnostische Stimmen 

Die Kulturkritik unserer Tage hat es nicht 
an Warnungen vor den negativen Auswir­
kungen der Medien fehlen lassen. So hat 
der amerikanische Autor N. Postman die 
Gefahr beschrieben, daß sich die westliche 
Zivilisation zu Tode amüsiere. Sie habe 

Als Medien(Vermittler) gelten alle Mittel, die mittels komplexer Zeichensysteme (Schrift, Ton, Bild) Be­
deutung übermitteln. Heute sind damit vor allem die Massenmedien gemeint. In diesem Artikel wer­
den vor allem Rundfunk und Fernsehen als die prägenden Medien herangezogen. 

2 W. Lesch. Erfahrung von Wirklichkeit in der Mediengesellschaft, in: Diakonia 22 (1991) 293-302, hier 
302. Sowie H. Albrecht, Die Religion der Massenmedien, Stuttgart-Berlin-Köln 1993. 
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ZWaTlr das durch die Orwellsche Prophe- Ahnliche Skepsis gegenüber den edien
zelung mıt angen erwartete Jahr 1984 äaußert der englische Wissenschaftler
überstanden, allerdings sollte S1Ee sich George Steiner, der ambridge und
nicht freuen, denn eben der Or- Genf vergleichende Literaturwissenschaft
wellschen Apokalypse gebe das Von le  5 „Der Geist Zeitalters ist der
Huxley eschriebene, viel ere des Journalismus. Der Journalismus
Szenarıum der „SchönenSelt” ran sich jede Spalte und jeden
„Entgegen einer auch uıunter Gebildeten MNSsSeres se1ns Das geschieht, weil
weitverbreiteten 1C haben Huxley Presse und edien welıtaus mehr als ZIUTr

technische Nnstrumente und kommerzielleund Orwell keineswegs asselbe prophe-
ze1t. Orwell warnt VOT der Unterdrückung Unternehmen darstellen. Die Phänome-
durch eine außere aC Huxleys Vi- nologie des Journalistischen ist ihren
S10N dagegenar keines großen Bru- urzeln bestimmtem Sinne metaphysi-
ders, den Menschen ihre Autonomıie, scher Na  S Sie artikuliert eINeEe Erkennt-
ihre Einsichten und ihre escChıichte nistheorie und eine Et  z trügerischer
rauben. Er rechnete mıiıt der Möglichkeit, Zeitlichkeit. Journalistische arstelung
da{fs die Menschen anfangen, ihre Unter- erzeugt eıne Zeitlichkeit gleichwertiger
rückung ZUu lLieben und die Technologien Augenblicklichkeit. Alle Dinge sind Von

anzubeten, die ihre Denkfähigkeit mehr der weniger gleicher Wichtigkeit;
nichte machen. rwell Chtete diejeni- alle sind Von ageswert. Dementspre-
gCnNn, die Bücher verbieten. Huxley be- en! WITF: der Inhalt, die mögliche Be-
chtete, da{s eiınes Tages keinen deutsamkeit des Materials, das der Jour-
Grund mehr geben könnte, Bücher Vel- nalismus vermittelt, Tag danach
bileten, weil keiner mehr da ist, der Bücher ‚verramscht‘. Die journalistische icht-
lesen will. Orwell fürchtete jene, die welse spitzt jedes reignis, jede individu-
Informationen vorenthalten. Huxley elle und gesellschaftliche Konstellation

auf maximale irksamkeit ZU; doch derCchtete jene, die S mıt Informationen
sehr überhäufen, da{flß 1115 VOT ihnen Schliff ist uniform. Politische Ungeheuer-

Passiviıtät und Selbstbespiegelung lichkeiten und eın Zirkus, die Sprünge der
können. Orwell befürchtete, dafs die Wissenschaft wI1ıe die VOIN Athleten, Apo-

Wahrheit VOT verheimlicht werden kalypse und Verdauungsbeschwerden be-
könnte uxley befürchtete, die kommen den gleichen Paradoxer-

wWwWe1ISsSe hat diese Monotonie anschaulicherWahrheit einem Meer VOomn Belanglosig-
keiten untergehen könne.“ Dringlichkeit eine Anästhesie olge.
Postman beschreibt also die Paradoxie Das Außerste chonAenr der
VOIL zuviel Ormatıon als Desinforma- cAnrecken ommt den Reifswolf, WEe’

tion der wI1e RS OTNO formulierte der Jag sich neigt.“ George Steiner be-
die „Diale: der Aufklärung”. Fürchtete hauptet nichts wenıger, als da{fs das Zeital-
Orwell den ogroßen Diktator, warnt ter der edien es vergleichgültigt: alles
Postman VOTFr dem heimlichen Diktator ist gleich gültig, Was gemelde wird
‚„Medien“”, der nichts mehr verbieten mudß, gilt einen Tag Jang. Diese ephemere Per-
weil schon alles belanglos spektive ergreift alle Bereiche des Lebens
macht wurde. ist also das Religiöse WE ©5 sich den

OS!  Nn, Wir amüsieren Tode. Urteilsbildung italter der Unterhaltungsindustrie,
x“  x“

ischer-Taschenbuch, Frankfurt 1991, 7E
George einer, Von realer Gegenwart. Hat unNnser Sprechen Inhalt?, München 1990, 43
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zwar das durch die Orwellsche Prophe­
zeiung mit Bangen erwartete Jahr 1984 
überstanden, allerdings sollte sie sich 
nicht zu früh freuen, denn neben der Or­
wellschen Apokalypse gebe es das von A. 
Huxley beschriebene, viel bedrohlichere 
Szenarium der "Schönen neuen Welt". 
"Entgegen einer auch unter Gebildeten 
weitverbreiteten Ansicht haben Huxley 
und Orwell keineswegs dasselbe prophe­
zeit. Orwell warnt vor der Unterdrückung 
durch eine äußere Macht. In Huxleys Vi­
sion dagegen bedarf es keines großen Bru­
ders, um den Menschen ihre Autonomie, 
ihre Einsichten und ihre Geschichte zu 
rauben. Er rechnete mit der Möglichkeit, 
daß die Menschen anfangen, ihre Unter­
drückung zu lieben und die Technologien 
anzubeten, die ihre Denkfähigkeit zu­
nichte machen. Orwell fürchtete diejeni­
gen, die Bücher verbieten. Huxley be­
fürchtete, daß es eines Tages keinen 
Grund mehr geben könnte, Bücher zu ver­
bieten, weil keiner mehr da ist, der Bücher 
lesen will. Orwell fürchtete jene, die uns 
Informationen vorenthalten. Huxley 
fürchtete jene, die uns mit Informationen 
so sehr überhäufen, daß wir uns vor ihnen 
nur in Passivität und Selbstbespiegelung 
retten können. Orwell befürchtete, daß die 
Wahrheit vor uns verheimlicht werden 
könnte. Huxley befürchtete, daß die 
Wahrheit in einem Meer von Belanglosig­
keiten untergehen könne.'13 
Postman beschreibt also die Paradoxie 
von zuviel Information als Desinforma­
tion oder - wie es Adorno formulierte -
die "Dialektik der Aufklärung". Fürchtete 
Orwell den großen Diktator, so warnt 
Postman vor dem heimlichen Diktator 
"Medien", der nichts mehr verbieten muß, 
weil ohnehin schon alles belanglos ge­
macht wurde. 

Ähnliche Skepsis gegenüber den Medien 
äußert der englische Wissenschaftler 
George Steiner, der in Cambridge und 
Genf vergleichende Literaturwissenschaft 
lehrt: "Der Geist unseres Zeitalters ist der 
des Journalismus. Der Journalismus 
drängt sich in jede Spalte und jeden Riß 
unseres Bewußtseins. Das geschieht, weil 
Presse und Medien weitaus mehr als nur 
technische Instrumente und kommerzielle 
Unternehmen darstellen. Die Phänome­
nologie des Journalistischen ist an ihren 
Wurzeln in bestimmtem Sinne metaphysi­
scher Natur. Sie artikuliert eine Erkennt­
nistheorie und eine Ethik trügerischer 
Zeitlichkeit. Journalistische Darstellung 
erzeugt eine Zeitlichkeit gleichwertiger 
Augenblicklichkeit. Alle Dinge sind von 
mehr oder weniger gleicher Wichtigkeit; 
alle sind nur von Tageswert. Dementspre­
chend wird der Inhalt, die mögliche Be­
deutsamkeit des Materials, das der Jour­
nalismus vermittelt, am Tag danach 
,verramscht'. Die journalistische Sicht­
weise spitzt jedes Ereignis, jede individu­
elle und gesellschaftliche Konstellation 
auf maximale Wirksamkeit zu; doch der 
Schliff ist uniform. Politische Ungeheuer­
lichkeiten und ein Zirkus, die Sprünge der 
Wissenschaft wie die von Athleten, Apo­
kalypse und Verdauungsbeschwerden be­
kommen den gleichen ,Biß'. Paradoxer­
weise hat diese Monotonie anschaulicher 
Dringlichkeit eine Anästhesie zur Folge. 
Das Äußerste an Schönheit oder 
Schrecken kommt in den Reißwolf, wenn 
der Tag sich neigt."4 George Steiner be­
hauptet nichts weniger, als daß das Zeital­
ter der Medien alles vergleichgültigt: alles 
ist gleich gültig, was gemeldet wird - es 
gilt einen Tag lang. Diese ephemere Per­
spektive ergreift alle Bereiche des Lebens: 
ist also das Religiöse - wenn es sich den 

3 N. Postman, Wir amüsieren uns zu Tode. Urteilsbildung im Zeitalter der Unterhaltungsindustrie, 
Fischer-Taschenbuch, Frankfurt 1991, 7f. 

4 George Steiner, Von realer Gegenwart. Hat unser Sprechen Inhalt?, München 1990, 43f. 
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edien preisgibt auch [1UT eine INOTSCH Verständnis praktische Mafßnahmen
schon unwichtige Tagesmeldung? und realisierbare orhaben

setzen.“” Der Schlufß der Instruktion beur-Der amerikanische Schriftsteller erCcy teilt die Bedeutung der assenmedienbezieht Se1INe schonungslose der äaußerst poSsIt1Vv: „Wie der Geist den altte-assenmedien auch die atholische Kir-
che mıit ein, weil S1e sich durch den rang stamentlichen Propheten geholfen hat,

hand der Zeichen ihrer Zeıt Gottes Plandie edien widerspruchslos dem e1it- enträtseln, el heute der Kirche, diegeist angepaßt habe In dem Koman „Lan- Zeichen unNnserer Zeıt deuten und ihrecelot“ wirft die Hauptperson einem Ge- prophetische Aufgabe ZUu erfüllen, derspräch mıt einem Priester diesem eine
unkritische a.  S der Kirche den Me- das Studium, die Bewertung und der rich-

tige eDrauc der Kommunikationstech-dien gegenüber VOT: „Ich kann dieses eıt- und assenmedien gehört, die AUSalter nicht tolerieren. Und ich werde
s ich ätte ich tolerieren können unNnserTer eit nicht mehr wegzudenken

Sind. usx
und eiıne katholische rche; ja, ich hätte

beitreten können, wenn du dir Der rediger als Konsument UÜon edienselbst treu geblieben warst Jetzt bist du
Teil dieses Zeitalters. ast die gleichen Der rediger ist grundsätzlic. ein Zeitge-
Oöhe WIeEe die Hunde, neben denen du NOSSEC, der ‚benfalls als Medienkonsument
legen ast.“ angesehen werden ann. Als kademisch

gebildeter und tischer edienkonsu-Demgegenüber ist die letzte lehramtliche ment üßte der Lage se1n, sSeın Pro-Einschätzung der edien geradezu auch unter der uCcC  1C der Pre-phorisch. Die TeUe Pastoralinstruktion digt zusammenzustellen. Ich habe MMIr„Aetatıs Novae” VO: 19972 außert
sich ZWanzlg Jahre nach „Commun1o et

Monat Maärz 19972 einmal die Muüht  @
macht, untersuchen, WI1e kirchliche undProgressio” wesentlich positıver den religiöse Themen den edien vorkom-Möglichkeiten der sozlalen ommunika-

tionsformen als die vorher nn
INe  5 Ich habe für mich entdeckt, dafß sich
der rediger aus den 1en ber wich-Stimmen. Besonders hingewiesen wird tige unt theologische Grundsatzfragen 1N-darın auf die Erfahrung der Jahre 1989 formieren kann. Besonders WIC.  g @1 -und 1990 niemand onne angesichts der scheint mIr, da{fs auch die Gemeinden dieUmwälzungen Osteuropa „die Rolle

der assenmedien übersehen, denen CO- Möglichkeit nutzen, die vielfältigen Ange-
bote In den edien wahrzunehmen undgraphische und politische Grenzen cht auf S1e hinzuweisen.

Z.UuUu gebieten vermochten.“®
diesem intergrun! werden Bischöfe und Eine sorgfältige USWAa: VOIL rtikeln
das SANZEC Kirchenvolk ermutigt, „ihr Ver- un Sendungen kann zeigen, welche viel-
ständnis für die TODIeme 1m Zusammen- fältigen Möglichkeiten eın kritischer, offe-
hang mıit der sozjalen Kommunikation ner un eativer Umgang mıit den Me-
und den Massenmedien ZUuU vertiefen und ıJ1en den Prediger bietet.

Percy, Lancelot, Frankfurt 1987, zıt. nach Meyer Schlochtern Das Kirchenbild von Communio et
Progressio 1M Kontext der nachkonziliaren Ekklesiologie, (1991) hier

Novae, Nr.
eb  Q Nr.
ebd.
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Medien preisgibt - auch nur eine morgen 
schon unwichtige Tagesmeldung? 

Der amerikanische Schriftsteller W. Percy 
bezieht in seine schonungslose Kritik der 
Massenmedien auch die katholische Kir­
che mit ein, weil sie sich durch den Drang 
in die Medien widerspruchslos dem Zeit­
geist angepaßt habe. In dem Roman "Lan­
celot" wirft die Hauptperson in einem Ge­
spräch mit einem Priester diesem eine 
unkritische Haltung der Kirche den Me­
dien gegenüber vor: "Ich kann dieses Zeit­
alter nicht tolerieren. Und ich werde es 
nicht tun. Dich hätte ich tolerieren können 
und deine katholische Kirche; ja, ich hätte 
ihr sogar beitreten können, wenn du dir 
selbst treu geblieben wärst. Jetzt bist du 
Teil dieses Zeitalters. Du hast die gleichen 
Flöhe wie die Hunde, neben denen du ge­
legen hast. 115 

Demgegenüber ist die letzte lehramtliche 
Einschätzung der Medien geradezu eu­
phorisch. Die neue Pastoralinstruktion 
"Aetatis Novae" vom 22. 2. 1992 äußert 
sich zwanzig Jahre nach "Communio et 
Progressio" wesentlich positiver zu den 
Möglichkeiten der sozialen Kommunika­
tionsformen als die vorher genannten 
Stimmen. Besonders hingewiesen wird 
darin auf die Erfahrung der Jahre 1989 
und 1990: niemand könne angesichts der 
Umwälzungen in Osteuropa "die Rolle 
der Massenmedien übersehen, denen geo­
graphische und politische Grenzen nicht 
Einhalt zu gebieten vermochten."6 Auf 
diesem Hintergrund werden Bischöfe und 
das ganze Kirchenvolk ermutigt, "ihr Ver­
ständnis für die Probleme im Zusammen­
hang mit der sozialen Kommunikation 
und den Massenmedien zu vertiefen und 

ihr Verständnis in praktische Maßnahmen 
und realisierbare Vorhaben umzu­
setzen.,,7 Der Schluß der Instruktion beur­
teilt die Bedeutung der Massenmedien 
äußerst positiv: "Wie der Geist den altte­
stamentlichen Propheten geholfen hat, an­
hand der Zeichen ihrer Zeit Gottes Plan zu 
enträtseln, so hilft er heute der Kirche, die 
Zeichen unserer Zeit zu deuten und ihre 
prophetische Aufgabe zu erfüllen, zu der 
das Studium, die Bewertung und der rich­
tige Gebrauch der Kommunikationstech­
nik und Massenmedien gehört, die aus 
unserer Zeit nicht mehr wegzudenken 
sind.'ifl 

2. Der Prediger als Konsument von Medien 

Der Prediger ist grundsätzlich ein Zeitge­
nosse, der ebenfalls als Medienkonsument 
angesehen werden kann. Als akademisch 
gebildeter und kritischer Medienkonsu­
ment müßte er in der Lage sein, sein Pro­
gramm auch unter der Rücksicht der Pre­
digt zusammenzustellen. Ich habe mir im 
Monat März 1992 einmal die Mühe ge­
macht, zu untersuchen, wie kirchliche und 
religiöse Themen in den Medien vorkom­
men. Ich habe für mich entdeckt, daß sich 
der Prediger aus den Medien über wich­
tige und theologische Grundsatzfragen in­
formieren kann. Besonders wichtig er­
scheint mir, daß auch die Gemeinden die 
Möglichkeit nützen, die vielfältigen Ange­
bote in den Medien wahrzunehmen und 
auf sie hinzuweisen. 

Eine sorgfältige Auswahl von Artikeln 
und Sendungen kann zeigen, welche viel­
fältigen Möglichkeiten ein kritischer, offe­
ner und kreativer Umgang mit den Me­
dien für den Prediger bietet. 

w. Percy, Lancelot, Frankfurt 1987, zit. nach /. Meyer zu Schlachtern. Das Kirchenbild von Conununio et 
Progressio im Kontext der nachkonziliaren Ekklesiologie, in: CS 24 (1991) 303-319, hier 304. 

6 Aetatis Novae, Nr. 1 
7 ebd.Nr.3 
8 ebd.22 
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edien als Wirklichkeit: Konsequen- hatte etwa Enzensberger
ıe redigt Jahre 1970 och die Allmacht der Medien

befürchtet und dagegen seinem „Bau-Medienforschung kasten } eiıner Theorie der edien“ eine
Seit ntstehung der en gelten diese kritische edientheorie entworfen.19
als einfl  reich, wirksam und mächtig. Zwanzlg Jahre später bezeichnet derselbe
Der Benutzer kann sich ihren Gefahren Enzensberger seinem Buch „Mittelmafßß
cht entziehen. Das den ten Untersu- und Wa das Fernsehen als Nullme-
ungen zugrundegelegte irkungsmo- dium!!: seiner einung nach könnte an
dell E  en auf dem eiz-Reaktionsprin- aufgrund seiner Wirkungslosigkeit
ZIp und wird als „Kanonentheorie”“ durch einen schwarzen Kasten tzen.
bezeichnet: gelingt dem Medium, den Enzensberger erklärt amiıt die vier Kla-
Rezipienten mıiıt der Kanone gezielter SH- gCNM, die eSs neuen 1en gegenüber 1M-
mulj; Zzu treffen, ist dessen Wirkung LNelr gibt, als überflüssig. Diese vier Kla-
wehrlos ausgeliefert.” gCHh gehen Von vier verschiedenen Thesen
iıner der spektakulärsten Fälle, die diese 1e Manipulationsthese Von der agl-
Kanonentheorie stutzten, die Hör- tatorischen irkung der edien CN-
ndung „War of the Worlds aı über einem passıv gedeuteten Publikum
3() Oktober 1938 den USA einem fik- (vgl. die Kanonentheorie), die achah-
ven Hörspiel wurde ber die vasiıon mungsthese unterstellt die Gewöhnung
von Marsmenschen berichtet. en n erantwortungslosigkeit, Verbrechen
der Sendung brach eine landesweite Panık und Gewalt, die imulationsthese beklagt

Mit diesem schien der Bewels den Verlust der Unterscheidungsfähigkeit
deraC.der edien erDracCci Se1IN. zwischen ırklichkel) und on, und
Diese Kanonentheorie hat eiIne einfache die Verblödungsthese baut auf der Eineb-
OMa 1iNnan mudfßs IUr die entspre- HUN} des kritischen Unterscheidungsver-
henden Stim: auf die Rezipienten ab- mögens beim Rezipienten auf. NzZzens-
feuern, die angestrebte Wirkung rger bezeichnet demgegenüber das

erreichen. Das rundgesetz dieser Fernsehen als edium: Ma chalte
©5 ein, (1 abzuschalten.Wirkungsanalyse lautet: gleiche Stim:

gleiche Wirkung euerdings Übersehen dabei aber die doppelte
aber haben aber andere irkungsanaly- ondes Fernsehens hat durchaus

dieondes Abschaltens, neben die-gezeigt: das Medium ist weder die li-
stige Schlange noch ist der Rezipient das sEe ntspannungserwartung aber auch
bedrohte ninchen. eine Anspannungshoffnung; WEeIunll der
Die Wirkungsforschung hat heute der Tag zuwen1g ereignisreich WAar, wird VO)

Einschätzung der en eine viel diffe- Medium ein usgleic dieser Richtung
renziertere einung, wobei durchaus erwartet. Gerade dieser Doppelfunk-
unterschiedliche Auffassungen gibt, die tion VoNn Anspannung und Entspannung
manchmal SOSar eın und erselbe Kultur- .  er der Erfolg des Fernsehens.!* Wirk-
diagnostiker verschiedenen hasen Vel- chkeitsnäher ist also die Deutung,

Merten, Wirkungen der J1en star' oder schwach?, Diakonia
Enzensberger, Baukasten einer Theorie der Medien, InN: TSDUCH 20/1970, 159186

ders., und elteZerstreuungen, Frankfurt/M 1989
12 Vgl. dazu das Referat VC( YZ, Thesen on des Fernsehens auf der Tagung „Bild-

schirmreligiösität” Wiesbaden-Naurod VOIN bis März 1993, SOWIEe dessen Dissertation: Fern-
‚ehmoral entionaler ernsehunterhaltung, 199  C
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11. Medien als Wirklichkeit: Konsequen­
zen für die Predigt 

1. Medienforschung 

Seit Entstehung der Medien gelten diese 
als einflußreich, wirksam und mächtig. 
Der Benutzer kann sich ihren Gefahren 
nicht entziehen. Das den alten Untersu­
chungen zugrundegelegte Wirkungsmo­
delI beruht auf dem Reiz-Reaktionsprin­
zip und wird als "Kanonentheorie" 
bezeichnet: gelingt es dem Medium, den 
Rezipienten mit der Kanone gezielter Sti­
muli zu treffen, so ist er dessen Wirkung 
wehrlos ausgeliefert.9 

Einer der spektakulärsten Fälle, die diese 
Kanonentheorie stützten, war die Hör­
funksendung "War of the Worlds" am 
30. Oktober 1938 in den USA. In einem fik­
tiven Hörspiel wurde über die Invasion 
von Marsmenschen berichtet. Während 
der Sendung brach eine landesweite Panik 
aus. Mit diesem Vorfall schien der Beweis 
der Allmacht der Medien erbracht zu sein. 
Diese Kanonentheorie hat eine einfache 
Axiomatik: man muß nur die entspre­
chenden Stimuli auf die Rezipienten ab­
feuern, um die angestrebte Wirkung 
zu erreichen. Das Grundgesetz dieser 
Wirkungsanalyse lautet: gleiche Stimuli 
erzeugen gleiche Wirkung. Neuerdings 
aber haben aber andere Wirkungsanaly­
sen gezeigt: das Medium ist weder die li­
stige Schlange noch ist der Rezipient das 
bedrohte Kaninchen. 
Die Wirkungsforschung hat heute in der 
Einschätzung der Medien eine viel diffe­
renziertere Meinung, wobei es durchaus 
unterschiedliche Auffassungen gibt, die 
manchmal sogar ein und derselbe Kultur­
diagnostiker in verschiedenen Phasen ver-

tritt: so hatte etwa H. M. Enzensberger im 
Jahre 1970 noch die Allmacht der Medien 
befürchtet und dagegen in seinem "Bau­
kasten zu einer Theorie der Medien" eine 
kritische Medientheorie entworfen.lO 

Zwanzig Jahre später bezeichnet derselbe 
Enzensberger in seinem Buch "Mittelmaß 
und Wahn" das Fernsehen als Nullme­
diumll: seiner Meinung nach könnte man 
es aufgrund seiner Wirkungslosigkeit 
durch einen schwarzen Kasten ersetzen. 
Enzensberger erklärt damit die vier Kla­
gen, die es neuen Medien gegenüber im­
mer gibt, als überflüssig. Diese vier Kla­
gen gehen von vier verschiedenen Thesen 
aus: die Manipulationsthese von der agi­
tatorischen Wirkung der Medien gegen­
über einem passiv gedeuteten Publikum 
(vgl. die Kanonentheorie), die Nachah­
mungsthese unterstellt die Gewöhnung 
an Verantwortungslosigkeit, Verbrechen 
und Gewalt, die Simulationsthese beklagt 
den Verlust der Unterscheidungsfähigkeit 
zwischen Wirklichkeit und Fiktion, und 
die Verblödungsthese baut auf der Eineb­
nung des kritischen Unterscheidungsver­
mögens beim Rezipienten auf. Enzens­
berger bezeichnet demgegenüber das 
Fernsehen als Nullmedium: man schalte 
es ein, um abzuschalten. 
Übersehen wird dabei aber die doppelte 
Funktion des Fernsehens: es hat durchaus 
die Funktion des Abschaltens, neben die­
ser Entspannungserwartung aber auch 
eine Anspannungshoffnung; wenn der 
Tag zuwenig ereignisreich war, wird vom 
Medium ein Ausgleich in dieser Richtung 
erwartet. Gerade in dieser Doppelfunk­
tion von Anspannung und Entspannung 
beruht der Erfolg des Fernsehens.l2 Wirk­
lichkeitsnäher ist also die Deutung, daß 

9 K. Merlen, Wirkungen der Medien - stark oder schwach?, in: Diakonia 22 (1991) 323-326. 
10 H. M. Enzensberger, Baukasten zu einer Theorie der Medien, in: Kursbuch 20/1970,159-186. 
11 ders., Mittelmaß und Wahn. Gesammelte Zerstreuungen, 4. Aufl., Frankfurt/M 1989. 
12 Vgl. dazu das Referat von P. KDtt/orz, Thesen zur Funktion des Fernsehens auf der Tagung "Bild­

schirmreligiösität" in Wiesbaden-Naurod vom 22 bis 24. März 1993, sowie dessen Dissertation: Fern­
sehmoral- Ethische Strukturen fiktionaler Fernsehunterhaltung, Berlin 1993. 
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das Fernsehen durchaus Wirkungen hat, dienung zeichnet sich ab, der eutlich
da{ß der Rezıpient sich aber auf die VeTl- macht gezielte Auswahl und damut Ver-
schiedenste Weise VOT iesen Wirkungen bundenes vollständiges Sehen

Fernsehsendungen wird immer mehrschützen*
Ausnahme.!* Das Herumhüpfen ZW1-

Neues Rezipientenverhalten schen verschiedenen endungen bei ab-
nehmendem Interesse aufenden Pro-Zu überraschenden Ergebnissen ist der

Freizeitforscher Opaschowski VOIN STa eiıner mosaikhaften
Wahrnehmung. Eine „o-Minuten-Hap-der Universität amburg gekommen!“: pen-Kultur“” zeichnet sich ab. Diesesspricht VOoOIl einer NeUe Fernsehgenera- sogenannte PPIng Herumspringention. Fernsehen ist immer weniger zwischen den nälen) prägt die Wahr-fragt Wenn der Fernseher läuft, schauen nehmungsmuster, die immer mehr actrvuon-immer weniger Zuseher konzentriert OrıenUder' werden: damit mussen Sendun-Für ZwWwel Drittel der evölkerung ist das
CN einem „Anmachcharakter“ entspre-Fernsehen Nebensache geworden. Da- chen, die Zuschauer haltenz können.bei ist Fernsehen urchaus iImmer och

die äufigsten genannte Freizeitbe- Diese aggressive Form VO  3 eldungen,
Talkshows und Diskussionssendungenschäftigung, aber imMmMer wenıger (nur äßt auch die anderen ommunikations-och eın konzentrieren sich dar- formen cht unberührt.auf: die Männer lesen Zeitung, die Frauen

üge oder egen sich eiıne Gesichts- Konsequenzen für die Predigtmaske auf. Das „Beamtenverhältnis” der
ersten Fernsehgeneration ist emnach Die r  1 hat sich nıe den Moden der
aufgekündigt. Es ist ZUI11 sanften ernseh- der eselischa gaängıgen OMM!  ti-
YKO gekommen. Das Fernsehen hat onsbedingungen gebeugt, 661e bleibt davon

och ebenbe!:  T,  OnN. Es gibt also cht unbeeinflufs: So ist auf dem
etwas wI1ıe eınen Selbstschutz der e71- intergrund der abnehmenden auditiven

plenten. und visuellen Konzentration ach eiıner
Weiterhin hat die ernsehforschung CTSC- omiletischen Theorie agen, die 1ese
ben, daß die VOT dem Fernsehen Vel- Schwierigkeiten cht eklagt, SON-
brachte eit nicht automatisch mıt der Zu- dern produktiv Z.U bewältigen versucht.

Der Ansatz einer semiotischenahme der empfangbaren er stel:
Vielmehr andert sich das Keziplentenver- scheint dafür einen ersten interessanten

Versuch Z.Uu liefern.!halten: eın sehr sprunghafter, willkürli-
cher Umgang mıiıt dem nNnstrument ernDe- Die semiotische geht davon

Opaschowski, Herausforderung TE1ZE€E1| Perspektiven die 990er Jahre, Hamburg 1990 SOWIE
ders., Freizeitverhalten und Medienkonsum, In: on]ıa (1991) 303-309
Vgl Graf, Das Zeitbudget dualen System. Anmerkungen Z.u der rage nach anipulation Von Zeit
durch Fernsehsender, Hömberg/M. Schmolke Sg.), Zeit, Raum, Kommunikation, München 1992,

SOWIEe die Habili:  onsschrift VC( Neverla, ernseh-Zei!l Zuschauer zwischen Ikül und
itvertreib. Eine Untersuchung Fernsehnutzung, üunchen 199  N Neverla spricht Vom „PaNOIdA-
matischen Blıck” oder VvVom uzzle-Fernsehen: Zuschauer rınnern ıch kaum A das, Was s]je es!  mn
gesehen haben. „Das bedeutet aber noch nicht, dafß S1Ie nichts gesehen hätten. Sie sehen, sich all-
nehmen, eben ihr eigenes Bild, namı das aus den orgegebenen ern selbst gestaltete Pan-

] konturiert sich eine NEUE Qualität des Blickes, dem nicht mehr die Wahrnehmung des
einzelnen Bildes, sondern das Panorama 1nes durch Reizverdichtung komprimiertenGesam!
ordergrund steht.“” (e  S
Vgl dazu die onsschrift Von Engemann, Semiotische Prämissen Analysen
Konsequenzen, Tübingen und Basel 199  e
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das Fernsehen durchaus Wirkungen hat, 
daß der Rezipient sich aber auf die ver­
schiedenste Weise vor diesen Wirkungen 
zu schützen vennag. 

2. Neues Rezipientenverhalten 

Zu überraschenden Ergebnissen ist der 
Freizeitforscher H. W. Opaschowski von 
der Universität in Hamburg gekommen13: 

er spricht von einer neuen Fernsehgenera­
tion. Fernsehen pur ist immer weniger ge­
fragt. Wenn der Fernseher läuft, schauen 
immer weniger Zuseher konzentriert zu. 
Für zwei Drittel der Bevölkerung ist das 
Fernsehen zur Nebensache geworden. Da­
bei ist Fernsehen durchaus immer noch 
die am häufigsten genannte Freizeitbe­
schäftigung, aber immer weniger (nur 
noch ein Drittel) konzentrieren sich dar­
auf: die Männer lesen Zeitung, die Frauen 
bügeln oder legen sich eine Gesichts­
maske auf. Das "Beamtenverhältnis" der 
ersten Fe.rnsehgeneration ist demnach 
aufgekündigt. Es ist zum sanften Fernseh­
boykott gekommen. Das Fernsehen hat 
nur noch Nebenbeifunktion. Es gibt also 
so etwas wie einen Selbstschutz der Rezi­
pienten. 
Weiterhin hat die Fernsehforschung erge­
ben, daß die vor dem Fernsehen ver­
brachte Zeit nicht automatisch mit der Zu­
nahme der empfangbaren Sender steigt. 
Vielmehr ändert sich das Rezipientenver­
halten: ein sehr sprunghafter, willkürli­
cher Umgang mit dem Instrument Fernbe-

dienung zeichnet sich ab, der deutlich 
macht: gezielte Auswahl und damit ver­
bundenes vollständiges Sehen ganzer 
Fernsehsendungen wird immer mehr zur 
Ausnahme.14 Das Herumhüpfen zwi­
schen verschiedenen Sendungen bei ab­
nehmendem Interesse am laufenden Pro­
gramm führt zu einer Art mosaikhaften 
Wahrnehmung. Eine ,,5-Minuten-Hap­
pen-Kultur" zeichnet sich ab. Dieses 
sogenannte Zapping (= Herumspringen 
zwischen den Kanälen) prägt die Wahr­
nehmungsmuster, die immer mehr action­
orientiert werden: damit müssen Sendun­
gen einem "Anmachcharakter" entspre­
chen, um die Zuschauer halten zu können. 
Diese aggressive Fonn von Meldungen, 
Talkshows und Diskussionssendungen 
läßt auch die anderen Kommunikations­
fonnen nicht unberührt. 

3. Konsequenzen für die Predigt 

Die Predigt hat sich nie den Moden der in 
der Gesellschaft gängigen Kommunikati­
onsbedingungen gebeugt, sie bleibt davon 
freilich nicht unbeeinflußt. So ist auf dem 
Hintergrund der abnehmenden auditiven 
und visuellen Konzentration nach einer 
homiletischen Theorie zu fragen, die diese 
Schwierigkeiten nicht nur beklagt, son­
dern produktiv zu bewältigen versucht. 
Der Ansatz einer semiotischen Homiletik 
scheint dafür einen ersten interessanten 
Versuch zu liefern.15 

Die semiotische Homiletik geht davon 

13 H. W. Opaschowski, Herausforderung Freizeit. Perspektiven für die 90er Jahre, Hamburg 1990 sowie 
ders., Freizeitverhalten und Medienkonsum, in: Diakonia 22 (1991) 303-309. 

14 V gl. S. Graf, Das Zeitbudget im dualen System. Anmerkungen zu der Frage nach Manipulation von Zeit 
durch Fernsehsender, in: W. Hömberg/M. Schmolke (Hrsg.), Zeit, Raum, Kommunikation, München 1992, 
76-86 sowie die Habilitationsschrift von 1. Neverla, Fernseh-Zeit. Zuschauer zwischen Zeitkalkül und 
Zeitvertreib. Eine Untersuchung zur Fernsehnutzung, München 1992. Neverla spricht vom "panora­
matischen Blick" oder vom Puzzle-Fernsehen: Zuschauer erinnern sich kaum an das, was sie gestern 
gesehen haben. "Das bedeutet aber noch nicht, daß sie nichts gesehen hätten. Sie sehen, so läßt sich an­
nehmen, eben ihr eigenes Bild, nämlich das aus den vorgegebenen Bildern selbst gestaltete Pan­
orama ... Es konturiert sich eine neue Qualität des Blickes, in dem nicht mehr die Wahrnehmung des 
einzelnen Bildes, sondern das Panorama eines durch Reizverdichtung komprimierten Gesamtbildes im 
Vordergrund steht." (ebd. 214f.) 

15 Vgl. dazu die Habilitationsschrift von W. Engemonn, Semiotische Homiletik. Prämissen - Analysen­
Konsequenzen, Tübingen und Basel 1993. 
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daß die Wirkungsarmu: der redi Entwurf, heißt Ernst Z.U machen mıiıt der
S UT WIEe immer wieder beteuert Erkenntnis, da{(ß Interpretationsbedürtftig-
mıit den unausweichlichen Säkularisie- keit und -fähigkeit eine Mangelerschei-
rungsfolgen hat, sondern muıiıt dem der Otschait, sondern die
Ansatz eıner Predigtlehre, die rundes Re- Voraussetzungen ihrer Relevanz sind.‘/16
den Orschrift erhebt und die redi Wer predigt, aßt sich dem Moment,

einem Genus macht, das auf Abschot- RTr predigen beginnt, arauf ein, da{fß 1
ten durch Redundanz und eindeutiges cht mehr allein dem Werk beteiligt
Sprechen setzt. Die Erkenntnis der Kom- ist, das da jetzt entsteht.
munikationspsychologie, daf{s der ensc. Fin eispiel: eın bekannter Neutestament-
nicht S kommunizieren kann, würde ler hat bei einem agber das Amtes-

aber eher nahelegen, cht MNUTr auf den verständnis Neuen Testament alle
das anus.  P investierten theologi- kannten Argumente aneinandergereiht

schen Gehalt die Aufmerksamkeit ZU rich- und wl]1ederno. Die Zuhörer haben
ten, sondern auch die Gestalt der Predigt bei der Konsequenz, die der ner Vel-

tzubedenken, die erst VO' Hörer mıt- mieden wissen wollte, nämlich dem ibli-
produzlert wird. Bel der Predigt geht schen Zitat, da{fß der Bischof 1Ur einmal
also etztlich cht eın „Manus- verheiratet SsSeıin soll, muıt reaglert

und SO den redundanten Exzefß sichP (etwas VO: rediger Geschriebe-
nes), sondern auch 117 eın „Auredit”“ das aufgebrochen. Eine Predigt, die den Zuhö8ö-

nicht ernstnimmt, seine WiderständeVO des Hörers Wahrgenommene).
Die herkömmliche Predigtlehre atte eher nicht aufgreift, verstärkt letztlich die
die Eindeutigkeit Auge: diese wurde Widerstände oder das geistige Zapping,
durch das Mittel des redundanten XZEeS- das Aussteigen der ndung; das Ma-
SCS, na Varijiationen immer das nus.  P des Predigers hat mıt dem Aure-
gleiche ZU 5  / und des strategischen dit des Zuhörers rechnen.
Scheinantagonismus, na einen Fine weitere Herausforderung-den Pre-
scheinbaren Gegensatz aufzubauen und diger 1mM Zeitalter der Medien stellt die

dann wieder aufzulösen, erreicht. Unterhaltungsdimension vieler Sendun-
Eine Predigtlehre Medienzeitalter gCHh dar. die Predigt nicht auch
Aätte eher VoNn einer ambiguitären Predigt terhaltsamer werden? Hier ohnt s sich,
auszugehen: die redi: kann S den Unterhaltungsbegriff unter
VOIN Prediger Z.Uu Ende geführt werden, die Lupe ZU nehmen. „Das Wort Unter-
sondern braucht die notwendige Zutat haltung selbst umspannte den alteren
des Hörers. Diese Zutat soll also nicht Sinn VOoNn Kurzweil und Ergötzen mit dem

Rechnung gestellt, S1Ee mufßß gezielt PTO- Jüngeren Sinn VOoNn Austausch Ge-
vozıjert werden. spräch und eWa. el die
„In eıIne ambiguitäre Predigt investie- eu' von Unterhalt Sinne Von

ren, sSel ihre Theorie oder einen ent- eben erhalten.‘1/ Das Wort Unterhaltung
sprechenden, als 101e konzipilerten also Tel Bedeutungen Usam  —

197. Vgl dazu uch schon die Antrittsvorlesung von TünNn, Predigt als offenes Kunstwerk?
Zum Dialog zwischen und ezeptionsästhetik, bEv  e Beispiel eine
gelungene ambiguitäre Predigt, die keine aus:  en semiotischen NUu:| @ cCie1gVon

Zerfaß Z.U) Fest „Aufnahme Mariens den ‘ genannt, abgedruckt Zerfalß, Für ns
en.Predigten ZU) se]AI Düsseldorf 1992, 133-137.

Jauß, Das kritische oOten|! asthetischer ung RKüsen Hrsg.), Die Zukunft der
klärung, Frankfurt 1988, 221-232, hier 225f.
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aus, daß die Wirkungsarmut der Predigt 
nicht nur - wie immer wieder beteuert -
mit den unausweichlichen Säkularisie­
rungsfolgen zu tun hat, sondern mit dem 
Ansatz einer Predigtlehre, die rundes Re­
den zur Vorschrift erhebt und die Predigt 
zu einem Genus macht, das auf Abschot­
ten durch Redundanz und eindeutiges 
Sprechen setzt. Die Erkenntnis der Kom­
munikationspsychologie, daß der Mensch 
nicht nicht kommunizieren kann, würde 
es aber eher nahelegen, nicht nur auf den 
in das Manuskript investierten theologi­
schen Gehalt die Aufmerksamkeit zu rich­
ten, sondern auch die Gestalt der Predigt 
mitzubedenken, die erst vom Hörer mit­
produziert wird. Bei der Predigt geht es 
also letztlich nicht nur um ein "Manus­
kript" (etwas vom Prediger Geschriebe­
nes), sondern auch um ein "Auredit" (das 
vom Ohr des Hörers Wahrgenommene). 
Die herkömmliche Predigtlehre hatte eher 
die Eindeutigkeit im Auge: diese wurde 
durch das Mittel des redundanten Exzes­
ses, nämlich in Variationen immer das· 
gleiche zu sagen, und des strategischen 
Scheinantagonismus, nämlich einen 
scheinbaren Gegensatz aufzubauen und 
ihn dann wieder aufzulösen, erreicht. 
Eine Predigtlehre im Medienzeitalter 
hätte eher von einer ambiguitären Predigt 
auszugehen: die Predigt kann gar nicht 
vom Prediger zu Ende geführt werden, 
sondern braucht die notwendige Zutat 
des Hörers. Diese Zutat soll also nicht nur 
in Rechnung gestellt, sie muß gezielt pro­
voziert werden. 
"In eine ambiguitäre Predigt zu investie­
ren, sei es in ihre Theorie oder einen ent­
sprechenden, als Idiolekt konzipierten 

Entwurf, heißt Ernst zu machen mit der 
Erkenntnis, daß Interpretationsbedürftig­
keit und -fähigkeit keine Mangelerschei­
nungen der Botschaft, sondern ... die 
Voraussetzungen ihrer Relevanz sind."16 
Wer predigt,läßt sich in dem Moment, wo 
er zu predigen beginnt, darauf ein, daß er 
nicht mehr allein an dem Werk beteiligt 
ist, das da jetzt entsteht. 
Ein Beispiel: ein bekannter Neutestament­
ler hat bei einem Vortrag über das Amts­
verständnis im Neuen Testament alle be­
kannten Argumente aneinandergereiht 
und wiederholt. Die Zuhörer haben genau 
bei der Konsequenz, die der Redner ver­
mieden wissen wollte, nämlich dem bibli­
schen Zitat, daß der Bischof nur einmal 
verheiratet sein soll, mit Beifall reagiert 
und so den redundanten Exzeß für sich 
aufgebrochen. Eine Predigt, die den Zuhö­
rer nicht ernstnimmt, seine Widerstände 
nicht aufgreift, verstärkt letztlich sogar die 
Widerstände oder das geistige Zapping, 
das Aussteigen aus der Sendung; das Ma­
nuskript des Predigers hat mit dem Aure­
dit des Zuhörers zu rechnen. 
Eine weitere Herausforderung an den Pre­
diger im Zeitalter der Medien stellt die 
Unterhaltungsdimension vieler Sendun­
gen dar. Muß die Predigt nicht auch un­
terhaltsamer werden? Hier lohnt es sich, 
den Unterhaltungsbegriff kritisch unter 
die Lupe zu nehmen. "Das Wort Unter­
haltung selbst umspannte den älteren 
Sinn von Kurzweil und Ergötzen mit dem 
jüngeren Sinn von Austausch im Ge­
spräch und bewahrt dabei die Grundbe­
deutung von Unterhalt im Sinne von am 
Leben erhalten. "17 Das Wort Unterhaltung 
bindet also drei Bedeutungen zusammen: 

16 Ebd. 197. Vgl. dazu auch schon die Antrittsvorlesung von G. M. Martin, Predigt als offenes Kunstwerk? 
Zum Dialog zwischen Homiletik und Rezeptionsästhetik, in: EvTh 44 (1984) 46-58. Als Beispiel für eine 
gelungene ambiguitäre Predigt, die keine ausgetretenen semiotischen Pfade benutzt, sei die Predigt von 
R. Zerfaß zum Fest "Aufnahme Mariens in den Himmel" genannt, abgedruckt in: R. Zerfaß, Für uns 
Menschen. Predigten zum Lesejahr A, Düsseldorf 1992,133-137. 

17 H. R. Jauß, Das kritische Potential ästhetischer Bildung in: J. Rüsen u. a. (Hrsg.), Die Zukunft der Auf­
klärung, Frankfurt a. M. 1988, 221-232, hier 225f. 
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ES meint zunächst die Unterhaltung als eillebten Showmasters ar; der Gott-
Gespräch, den small talk auf der Straße, scha auf der Kanzel ist urchaus eiıne
den Meinungsaustausch. Die dialogische el DIie „Anmache”, das ST
Dimension ist also der edeutungs- S1Ve verdec. oder en Herangehen
tandteil. Sodann steckt arın der Be- den Horer ist eine Ausnahme kennt

„Unterhalt“”: jemanden mut a  ng zwel Formen. Zum einen den „Auch dich
versehen, ernähren: die nutrıitive Di- liebt Jesus-Schwätzer“ und den Iyp des
mensıiıon ist die zwelıte Bedeutung. Seıit Entertainers. Zum ersteren schreibt
dem a  undert schlieflich wird Un- Steffensky: „Das 1st einer, der mich unmıt-
erhaltung einem eskapistischen Unter- telbar EetIroffen machen will!4419 Den ZWEI-
fangen, uUrc das die Langeweile des ten charakterisiert folgendermadsen: „LEr
dels und des Oles gebannt werden soll glaubt, da{fs der gehö: wird, der eicht,
Unterhaltung wird UuC. wat- gefällig, geschwätzig und unterhaltsam
tierten olsterung gegenüber dem Rea- daherkomm: Das Unterhaltungsinteresse
litätsprinzip. verschlingt oft das Interesse der

Wahrheit Sicher bekommt INan auchUnter  sam predigen müdßte also
eißen, „die dialogischen und nutritiven irgendwann den pneumatischen Blatt-

schufß ber INnan spurt kaum. br istAspekte der Kommunikation den schaumgummigepolstert. Das Evange-Eskapismus, das atıvum der Be- lum ommt als Operette. “““ Die Chancerieselung Z.u bringen.“'$ JO- der direkten Kommunikation der r|  1:suttis fordert die unterhaltsame Pre- wird hier mıt den etihnoden der sekun-digt, die Ambivalenzen des Lebens nicht dären ommunikation „Medien“ undaufzulösen der Form der ambiguitären ihren kompensatorischen itteln eiınerPredigt entspricht also auch Inhalt'!)
unterhaltsam, also nährend ist C5S, die nmittelbarkeit Vert. und auf den Kopf

gestellt. Die rediverträgt durchausDoppeldeutigkeit der Wirklichkei nicht wechslung, aber die inszenlerte WwWec.aufzulösen, eine „Schlagersprache“
entwickeln, alles auf 1e| un UC lung ist och eıne Predigt.

Der Fernsehmacher Erwin er hat beireduziert wird, sondern die Eindeutigkeit einer achtagung „Wie heute von GottUrc Differenzierung erreichen, cht
durch harmonieselige Vereinfachung, den Radio und Fernsehen“ festgestellt:

„Das Schönste, wWwWas das Fernsehen zeigenVertrauen ZUu erwecken, ohne die ngs kann, ist eın Gesicht Ein Gesicht, das et-auszublenden. egen den trıvialen Tep-
pich der gleichen en Sind die vielfälti- Was Z.U hat, eın Gesicht, das eın Hr-

ebnis Z.Uu erichten weiß, eın Gesicht, das
gCnendes ens verweben und SeINe Überzeugung kämpft, eın Ge-das Gewobene den eX' aufzunehmen.
egen die eskapistische Fernsehunterhal- sicht, dem die Spuren erlittener Ge-

chichte lesbar SIN  d, eın Gesicht, das Oöf-ist also der „Unterhalt” einer nähren- entlich nachde: ber das er undden Predigt Z.Uu en. Wohin menschlicher Existenz, eın Gesicht,
Eiıne ritte Herausforderung den Predi- das Sinn und eu| gesellschaftlichen
ger Medienzeitalter stellt die Figur des ens vermittelt. 21 Dies ist eın Plä-

'osuttis, nterhaltsam Von Gott reden? Von Gott reden KRadio und Fernsehen, raz-Budapest
1992, 32-—45, hier 41

20
21

effensky,  118 Ansprache orgen, Wort unı 31 (1 990), 117f., hier 117.

Koller, eden Fernsehen eın religiöses 'aradoX, Von reden (vgl. 18), 89—-109, hier 105.
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es meint zunächst die Unterhaltung als 
Gespräch, den small talk auf der Straße, 
den Meinungsaustausch. Die dialogische 
Dimension ist also der erste Bedeutungs­
bestandteil. Sodann steckt darin der Be­
griff "Unterhalt": jemanden mit Nahrung 
versehen, ihn ernähren: die nutritive Di­
mension ist die zweite Bedeutung. Seit 
dem 17. Jahrhundert schließlich wird Un­
terhaltung zu einem eskapistischen Unter­
fangen, durch das die Langeweile des 
Adels und des Hofes gebannt werden soll. 
Unterhaltung wird zur Flucht, zur wat­
tierten Polsterung gegenüber dem Rea­
litätsprinzip. 

Unterhaltsam predigen müßte also 
heißen, "die dialogischen und nutritiven 
Aspekte der Kommunikation gegen den 
Eskapismus, gegen das Sedativum der Be­
rieselung zur Geltung zu bringen. "18 Jo­
suttis fordert für die unterhaltsame Pre­
digt, die Ambivalenzen des Lebens nicht 
aufzulösen (der Form der ambiguitären 
Predigt entspricht also auch ihr Inhalt!): 
unterhaltsam, also nährend ist es, die 
Doppeldeutigkeit der Wirklichkeit nicht 
aufzulösen, keine "Schlagersprache" zu 
entwickeln, wo alles auf Liebe und Glück 
reduziert wird, sondern die Eindeutigkeit 
durch Differenzierung zu erreichen, nicht 
durch harmonieselige Vereinfachung, 
Vertrauen zu erwecken, ohne die Angst 
auszublenden. Gegen den trivialen Tep­
pich der gleichen Fäden sind die vielfälti­
gen Fäden des Lebens zu verweben und in 
das Gewobene (den Text) aufzunehmen. 
Gegen die eskapistische Fernsehunterhal­
tung ist also der" Unterhalt" einer nähren­
den Predigt zu setzen. 

Eine dritte Herausforderung an den Predi­
ger im Medienzeitalter stellt die Figur des 

beliebten Showmasters dar; der Gott­
schalk auf der Kanzel ist durchaus keine 
Seltenheit. Die "Anmache", das aggres­
sive (verdeckt oder offen) Herangehen an 
den Hörer ist keine Ausnahme: es kennt 
zwei Formen. Zum einen den "Auch dich 
liebt Jesus-Schwätzer" und den Typ des 
Entertainers. Zum ersteren schreibt F. 
Steffensky: "Das ist einer, der mich unmit­
telbar betroffen machen Will!"19 Den zwei­
ten charakterisiert er folgendermaßen: "Er 
glaubt, daß nur der gehört wird, der leicht, 
gefällig, geschwätzig und unterhaltsam 
daherkommt. Das Unterhaltungsinteresse 
verschlingt oft genug das Interesse an der 
Wahrheit. Sicher bekommt man auch ... 
irgendwann den pneumatischen Blatt­
schuß. Aber man spürt ihn kaum. Er ist 
schaumgummigepoIstert. Das Evange­
lium kommt als Operette. 'I2O Die Chance 
der direkten Kommunikation der Predigt 
wird hier mit den Methoden der sekun­
dären Kommunikation "Medien" und 
ihren kompensatorischen Mitteln einer 
Unmittelbarkeit vertan und auf den Kopf 
gestellt. Die Predigt verträgt durchaus Ab­
wechslung, aber die inszenierte Abwechs­
lung ist noch keine Predigt. 
Der Fernsehmacher Erwin Koller hat bei 
einer Fachtagung "Wie heute von Gott re­
den in Radio und Fernsehen" festgestellt: 
"Das Schönste, was das Fernsehen zeigen 
kann, ist ein Gesicht. Ein Gesicht, das et­
was zu sagen hat, ein Gesicht, das ein Er­
lebnis zu berichten weiß, ein Gesicht, das 
für seine Überzeugung kämpft, ein Ge­
sicht, in dem die Spuren erlittener Ge­
schichte lesbar sind, ein Gesicht, das öf­
fentlich nachdenkt über das Woher und 
Wohin menschlicher Existenz, ein Gesicht, 
das Sinn und Deutung gesellschaftlichen 
Lebens vermittelt. "21 Dies ist kein Plä-

18 M.losuttis, Unterhaltsam von Gott reden? in: Von Gott reden in Radio und Fernsehen, Graz-Budapest 
1992,32-45, hier 41. 

19 F. Steffensky, Ansprache am Morgen, in: Wort und Antwort 31 (1990), 117f., hier 117. 
20 Ebd.118 
21 E. Koller, Reden arn Fernsehen -ein religiöses Paradox, in: Von Gott reden (vgl. Anrn. 18)/89-109, hier 105. 
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oyer das Wort ZUIN nntag ern- der Stereotype und der Sackgasse der Ekin-
sehen, sondern für das Wort ZU nntag deutigkeit. Der Unterhaltungswert der

Ambo, das gewöÖhnliche Wort ZU Predigt ist nicht billig aben, er kostet
Sonntag, die Predigten unNnseTenNn Kir- Engagement un Einsatz un! wird da-
chen, der rediger sein Gesicht zeigt, durch „kostbar”. Diese orm VOIL Predigt
seine Stimme erhebt un seline Botschaft steht ZWaTl oft hinter der Unterhaltungsin-

verlebendigen versucht, die ihn immer dustrie zurück, hat letztlich aber den län-
wieder Neu herausloc aus der Irıylalıtät Atem

Bischof Reinhold techer
1rc 1m Vierfarbendruc
. arbiger mschlag,

Fr. 5,-/DM 5,50/65 ADn

Das lebendige vielfarbige Kirchenbild mu{fs unNnseTe

Verkündigung pragen, damit WIT eiINne TC aben,
1ın der InNnan sich wohl fühlt

Kanisıus Verlag, CH-Freiburg erhältlich bei Herder, Wien

A* Der NEUEC Drewermann
Glaubenin Freihel
oder Tiefenpsychologıe und ogmatı
ogma, ngs und 5ymbolısmus
’ 800 Seıten mıt Farbtafeln, Leinen

88,- Fr 88,- 55 687,-
ISBN 3.530-16896-3

Das Matthäusevangelium
In der Übersetzung VON ugen Drewermann
136 Seıten, Efalın mıt Schutzumschlag

24 .80 FT 24,80 55 94,-
ISBN 3.530-55230-5

A er

354 Garharnmer / Predigen im Umfeld der Mediengesellschaft 

doyer für das Wort zum Sonntag am Fern­
sehen, sondern für das Wort zum Sonntag 
am Ambo, für das gewöhnliche Wort zum 
Sonntag, für die Predigten in unseren Kir­
chen, wo der Prediger sein Gesicht zeigt, 
seine Stimme erhebt und seine Botschaft 
zu verlebendigen versucht, die ihn immer 
wieder neu herauslockt aus der Trivialität 

Bischof Reinhold Stecher 
Kirche im Vierfarbendruck 

32 S., farbiger Umschlag, 
Fr. 5,-/DM 5,50/ÖS 43.-

der Stereotype und der Sackgasse der Ein­
deutigkeit. Der Unterhaltungswert der 
Predigt ist nicht billig zu haben, er kostet 
Engagement und Einsatz und wird da­
durch "kostbar". Diese Form von Predigt 
steht zwar oft hinter der Unterhaltungsin­
dustrie zurück, hat letztlich aber den län­
geren Atem. 

Das lebendige vielfarbige Kirchenbild muß unsere 
Verkündigung prägen, damit wir eine Kirche haben, 
in der man sich wohl fühlt. 

Kanisius Verlag, CH-Freiburg-erhältlich bei Herder, Wien 

EUGEN DREWERMANN 

Glauben 
in Freiheit 

oder 
Tiefenpsychologie und Dogmatik 

Die Öffnung der Schale 

WALTER 

Der neue Drewermann 

Glauben in Freiheit 
oder Tiefenpsychologie und Dogmatik 

Dogma, Angst und Symbolismus 

Ca. 800 Seiten mit 4 Farbtafeln, Leinen 

ca. DM 88,- Fr 88,- öS 687,-

ISBN 3-530-16896-3 

Das Matthäusevangelium 
in der Übersetzung von Eugen Drewermann 

136 Seiten, Efalin mit Schutzumschlag 

DM 24,80 Fr 24,80 öS 194,-

ISBN 3-530-55230-5 

Walter 


